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KÜNSTE FÜR KINDER UND JUGENDLICHE 

Netzwerke weben, Strukturen bauen
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Tagesschule – Ein Ort für Künste

Christian Aeberli

Wie wichtig sind Tagesstrukturen für Kinder und Jugendliche ?  ←
Wie wichtig sind Tagesschulen für die Gesellschaft ? 

Es gibt vier gute Gründe dafür: 1. kann dank Tagesschulen die Bildungsqualität 
für alle erhöht und damit die Chancengerechtigkeit verbessert werden; 2. haben 
verschiedene Angebote von Tagesschulen eine präventive Wirkung auf das Ver-
halten der Kinder in Familie und Gesellschaft; 3. ermöglichen Tagesschulen den 
Eltern, Familie und Berufstätigkeit miteinander zu verbinden und 4. resultiert 
daraus ein sozioökonomischer Nutzen.

1. Höhere Bildungsqualität und bessere Chancengerechtigkeit – In der Tages-
schule befinden sich Unterricht, Freizeit- und Förderaktivitäten, Verpflegung 
und Hausaufgabenbetreuung unter einem Dach. Den Kindern und Lehrern bie-
tet der stabile pädagogische Rahmen bessere Voraussetzungen für erfolgreiches 
Lernen. 
  Der ganztägige Aufenthalt der Kinder in der Schule ermöglicht eine um-
fassende Förderung und Betreuung. In der Tagesschule ist kein übermäßiger 
Multimediakonsum möglich; zudem werden die Kinder gesund verpflegt. Da-
durch wird ihre Konzentrations- und Lernfähigkeit erhöht. 
Die Begleitung der Kinder bei den Hausaufgaben hilft, das im Unterricht Gelern-
te zu üben und zu vertiefen. Das sorgfältige Erledigen der Hausaufgaben trägt 
ebenfalls zur Erhöhung der Lernleistungen der Kinder bei.
  Die sinnvoll gestalteten Freizeitaktivitäten wie Kurse, Spiel und Sport för-
dern die geistige und körperliche Entwicklung der Kinder. Sie regen die kindli-
che Neugier und die Kommunikationsfähigkeiten an. Und sie erlauben das Aus-
leben des natürlichen Bewegungsdrangs.

2. Präventive Wirkung – Die Freizeitaktivitäten in der Tagesschule zeigen Mög-
lichkeiten auf, die auch zu Hause umgesetzt werden können: Werken, Lesen, 
künstlerisches Gestalten, Lernen am Computer, Kochen etc. Und wenn alles gut 
läuft, reduziert sich damit auch der private Konsum von elektronischen Spielen 
und Fernsehbildern etwas. 
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In vielen Haushalten mangelt es an einer gesunden Ernährung. An Tagesschulen 
werden die Menüpläne für die Haupt- und Zwischenverpflegungen nach ernäh-
rungswissenschaftlichen Gesichtspunkten zusammengestellt. Die vielseitige 
und abwechslungsreiche Ernährung, die vor allem saisonale Angebote berück-
sichtigt, erweitert nicht nur das Geschmacksspektrum der Schülerinnen und 
Schüler, sondern kann auch ihr generelles Essverhalten positiv beeinflussen.
  In der Tagesschule haben die Kinder mehr Zeit und Gelegenheit, ihre sozi-
alen Fertigkeiten zu üben, insbesondere das Verhalten in der Gemeinschaft. Von 
den vielseitigen Interaktionen im Tagesschulalltag profitieren hauptsächlich 
Einzelkinder, Kinder aus Einelternfamilien und Kinder mit einer « ungünstigen » 
sozialen Herkunft. Und Kinder aus anderen Kulturen lernen die schweizerischen 
Gepflogenheiten kennen. 

3. Familie und Berufstätigkeit ermöglichen – Tagesschulen sind ideal für El-
tern, die eine Familie haben und gleichzeitig einer Erwerbstätigkeit nachgehen 
möchten. Dank eines guten Tagesschulangebotes können beide Elternteile ihre 
berufliche Karriere weiterverfolgen und kontinuierlich einer Voll- oder Teilzeit-
beschäftigung nachgehen. 
  Für junge Männer wie Frauen ist es heute normal und gehört zum Glück-
lichsein, gleichzeitig Kinder zu haben und einen Beruf auszuüben. In drei Viertel 
der Familien, deren jüngstes Kind zwischen sieben und vierzehn Jahre alt ist, üben 
beide Elternteile eine Erwerbstätigkeit aus. Es ist nicht mehr länger hinnehm-
bar, dass staatliche Zwangsvorgaben in Form von Stundenplänen und überholten 
Schulmodellen die persönliche und berufliche Entfaltung von Eltern verhindern. 

4. Sozioökonomischer Nutzen – Investitionen in Tagesschulen haben einen 
mehrfachen volkswirtschaftlichen Nutzen. Zusammenfassend kann dieser wie 
folgt aufgezeigt werden: Die Beschäftigten an Tagesschulen zahlen Steuern. 
Auch Eltern, die ihre Kinder in die Tagesschule schicken und arbeiten gehen, er-
werben Einkommen, das sie versteuern. Die Eltern – vor allem die Mütter – haben 
einen kürzeren Erwerbsunterbruch und damit einen kleineren Karriereknick, 
der sich weniger stark auf die künftigen Verdienstmöglichkeiten auswirkt. Ta-
gesschulen ermöglichen den Familien, ein höheres Einkommen zu erzielen, und 
verhindern dadurch teilweise, dass Sozialhilfe und andere Unterstützungsbei-
träge geleistet werden müssen. 
  Insgesamt tragen Tagesschulen zur Steigerung der Arbeitsintensität und 
Arbeitsproduktivität bei und kurbeln somit das volkswirtschaftliche Wachstum 
an. Heute hat die Schweiz eine der tiefsten Vollzeitbeschäftigungsquoten Euro-
pas. Mit Tagesschulen wird der Grad der Erwerbstätigkeit erhöht. Denn es be-
steht ein positiver empirischer Zusammenhang zwischen familienergänzenden 
Angeboten und der Erwerbsbeteiligung der Mütter. Eine viel beachtete Studie 
weist zudem nach, dass pro Franken, der für eine Kindertagesstätte ausgegeben 
wird, zwischen drei und vier Franken an die Gesellschaft zurückfließen; davon 
rund ein Franken sechzig als Steuereinnahmen an die Staatskasse.1 

Was ist eine Tagesschule ? ←

Eine Tagesschule ist aber in erster Linie ein Lernort. Sie ist ein Ort, an dem Un-
terricht, Verpflegung, Förderung und Betreuung unter der Leitung der Schu-
le und einem kohärenten pädagogischen Konzept miteinander verbunden bzw. 
aufeinander abgestimmt sind. Alle Mitarbeitenden – Lehrpersonen, Erzieherin-
nen, Köche und Hauswarte – ziehen an einem Strick; sie arbeiten zusammen und 
sind denselben Zielsetzungen verpflichtet. An der Tagesschule erleben die Kinder 
von Montag bis Freitag einen konsistenten und stabilen pädagogischen Förder-
rahmen, der Bildung und Erziehung miteinander verbindet.
  An den meisten Orten in der Schweiz sind Tagesschulen ein freiwilliges 
Angebot. Ausnahme ist der Kanton Tessin: Dort besuchen die drei- bis fün!äh-
rigen Kinder die Scuola dell’infanzia. Sie dauert obligatorisch von 9 bis 16 Uhr 
(inklusive Mittagessen und Mittagsschlaf für die Kleinen). Ansonsten können 
die Eltern in den Gemeinden mit Tagesschulen wählen, welche Angebote an 
welchen Tagen sie für ihr Kind beanspruchen möchten. Das heißt: sie können 
bestimmen, an welchen Wochentagen ihr Kind den ganzen Tag in der Schule ver-
bringen soll, an welchen Tagen es die Hausaufgaben in der Schule erledigen oder 
an welchen Tagen es lediglich über Mittag verpflegt und betreut werden soll. 

Tagesschulen als Regelfall ←

Trotz der geschilderten pädagogischen, familienpolitischen und ökonomischen 
Gründe, die für die Tagesschule sprechen, sind Tagesschulen in der Schweiz die 
Ausnahme. Und dies, obwohl fast alle Bundesratsparteien und auch die Arbeitge-
ber- und Arbeitnehmerverbände sie befürworten. Hierzulande sind Tagesschu-
len, im Unterschied zu vielen anderen europäischen Ländern, Sache der Gemein-
den. Es obliegt deshalb in erster Linie der lokalen Gemeinde- oder Schulbehörde, 
für die Einrichtung einer Tagesschule zu sorgen.
  Die Transformation einer Schule in eine Tagesschule stellt für die Verant-
wortlichen in den Gemeinden einen relativ kleinen Aufwand dar; enorm groß 
dagegen ist der Nutzen von Tagesschulen für die Schülerinnen und Schüler, 
ihre Eltern sowie die Gesellschaft und die Wirtschaft. Für ein Land, das seinen 
Wohlstand hauptsächlich der gut ausgebildeten Bevölkerung verdankt, sind Ta-
gesschulen kein Luxus, sondern Bedingung für zukünftigen Erfolg in einer in-
ternationalisierten, vom Wettbewerb getriebenen Welt. Und deshalb sind Tages-
schulen eigentlich eine Notwendigkeit.

Wie wichtig ist die Kulturelle Bildung bzw. sind die Künste für einen Men-
schen (Musik, Bildende Kunst, Literatur, Design und Architektur, #eater 
und Tanz) ? Wie wichtig sind sie für eine Gesellschaft ? Und wie wichtig sind 
sie für die Bildung von Kindern und Jugendlichen in der Schule ? 2
In Anlehnung an eine Aussage des Kunstförderers Ernst Beyeler aus Basel lau-
tet die Antwort zur Frage der Bedeutung für den Menschen: « So bedeutsam, wie 
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ein Blatt im Wind. » Sehr viele Menschen gehen im Alltag an Bäumen und deren 
Blättern, aber auch an vielen anderen schönen Dingen achtlos vorbei. Es fehlt 
die Zeit, der Blick oder das Interesse. Dieses menschliche Verhalten ist eigentlich 
normal: Fast niemand nimmt ja das Blatt im Wind wahr. 
  Daneben gibt es aber Menschen, die nicht nur Blätter sammeln, fotogra-
fieren oder gar zeichnen, sondern diese studieren, sezieren und auch noch be-
zeichnen. Allein in der Schweiz sind fast zweihundert Baumarten und Sträucher 
heimisch; sie alle haben einen Namen und ihre eigene Charakteristik. Nur den 
wenigsten Menschen sind diese bekannt. Ausnahmen sind Botanikerinnen, 
Förster oder auch einige Menschen, die viel Zeit in der Natur verbringen. 
  Es kann nicht behauptet werden, dass Menschen mit dem Blick für ein 
Blatt glücklicher seien als andere. Dennoch kann der Anblick eines Blattes bei 
Menschen Glücksgefühle auslösen – sei es beim Spaziergang durch den Wald, 
beim Anblick eines schwimmenden Blattes auf dem Fluss oder bei der Betrach-
tung eines schwebenden Blattes im Wind. Und einige Menschen können mit dem 
Blick aufs Blatt auch Geld verdienen und manchmal sogar Wohlstand generieren. 
Fragen sie eine entsprechende Forscherin, einen Floristen oder eine Straßenfege-
rin im Herbst. Oder fragen Sie die Leute von Syngenta, dem Agribusiness-Unter-
nehmen in Basel.

Individuelle Perspektive ←

Aus der individuellen Perspektive können Bildende Kunst, Design, Architektur, 
Musik, "eater, Tanz oder Literatur nichts oder auch sehr viel bedeuten. Über die 
Gründe für die großen Unterschiede zwischen einzelnen Personen kann speku-
liert werden. Liegen sie im Erbgut oder der Persönlichkeit ? Oder liegen sie in der 
Umgebung, der Erziehung und Bildung beziehungsweise der Sozialisation ? 
  So oder so; es ist sicher, dass das Interesse für kulturelle Rezeption und 
Produktion geweckt und gefördert werden kann. Ganz besonders gilt dies für die 
Jungen. Denn wir wissen heute von der Hirnforschung und der Entwicklungs-
psychologie, dass Kinder im Alter zwischen null und zehn bis zwölf Jahren die 
höchste Lernkapazität im Leben haben. 
  Die Kindheitsforscherin Donata Elschenbroich aus Frankfurt a. M. be-
zeichnet die frühen Lebensjahre als die elementare Bildungszeit. Sie macht auf 
« hirnschädigende und förderliche Bedingungen des Aufwachsens » aufmerksam. 
Negativ auf das neuronale Zentrum für Aufmerksamkeit und Gedächtnis wirke 
Dauerstress. Hingegen lösten Lernen und Problembearbeitung jene Sto#e im Ge-
hirn aus, die Wohlgefühl erzeugen. Lernen ist somit nicht nur überlebensnot-
wendig, sondern ein elementares menschliches Bedürfnis, das vom ersten Tag 
des Lebens « Nahrung » braucht und auch Lust vermittelt.3

  Diese Zeit im Kindesalter muss auch für die Kulturelle Bildung genutzt 
werden. Eltern und Bildungsinstitutionen haben die Aufgabe, in den frühen Le-
bensjahren für eine anregende Lernumgebung für das Kind zu sorgen. Dazu ge-
hören auch die kulturellen Angebote.4  

Besonders vielversprechend ist das Musik hören und das Musik machen. Der 
Neuropsychologe und kognitive Neurowissenschaftler Professor Lutz Jäncke von 
der Universität Zürich weist in diversen Studien positive E#ekte von Musik auf 
das Gehirn nach. 
  Eine vielleicht etwas banale aber gleichzeitig zentrale Aussage nach Jän-
cke lautet: Wir lieben, was wir immer wieder hören ! Das gilt auch für andere 
Dinge als das Musikhören; zum Beispiel für den Geschmacks- oder Geruchsinn. 
Wir lieben den Tee, den wir immer wieder trinken oder den Geruch frisch gesäg-
ten Holzes im Wald. 
  Für die Erziehung ist die Aussage von Bedeutung. Kinder finden den Zu-
gang zur klassischen Musik nur dann, wenn man ihnen auch Gelegenheiten 
zum Hören von klassischer Musik scha#t. Zudem nimmt Musik wie kaum eine 
andere Tätigkeit das gesamte Gehirn in Anspruch. Beim Hören und beim Spielen 
von Musik sind zahlreiche Hirnareale aktiv: diejenigen für das Hören, das Bewe-
gen, das Lernen, das Gedächtnis, die Aufmerksamkeit, die Kreativität und die 
Emotionen. Jäncke kommt zum Schluss: « Musik macht schlau ! »5 
  Was für die Musik gilt, gilt für die gesamte Kulturvermittlung und Lern-
entwicklung von Kindern und Jugendlichen und ebenso auch für die Erwachse-
nen. Zwar sind die Zusammenhänge in diesen Bereichen noch wenig erforscht; 
dennoch kann aus der allgemeinen Lernforschung und der pädagogischen Psy-
chologie geschlossen werden, dass das Verständnis für Kunst, Literatur u. a. 
ebenso früh gefördert werden kann. 
  Dies lässt sich beispielsweise beim Geschichten hören und lesen gut beob-
achten. Besonders Kinder lassen sich davon in den Bann ziehen. Still, konzent-
riert und aufmerksam sind sie bei kulturellen Veranstaltungen: gebannt lauschen 
sie Lesungen, betrachten sie Kunst im Museum und im "eater, vertauschen oft 
Fantasie mit Realität. Diese Phänomene kennt man auch vom Geschichten erzäh-
len im privaten Bereich. Und wehe, die Geschichte wird vom Vater etwas anders 
erzählt als von der Großmutter. Jede Änderung wird registriert. Kultur hat viele 
Wirkungen und Nebenwirkungen auf den einzelnen Menschen. Sie kann einen 
Beitrag zu den individuellen Möglichkeiten und Chancen leisten und zum Glück-
lichsein beitragen. Welche Option im Erwachsenenleben gewählt wird, hängt 
mit der Bildung, Erziehung und Sozialisation im Kindes- und Jugendalter zusam-
men. Nur wer viele Optionen kennenlernt, kann « richtig » wählen. 

Gesellschaftliche Perspektive ←

Kultur und Gesellschaft sind eng miteinander verbunden. Gesellschaftliche Leis-
tungen basieren auf kulturellen Leistungen und umgekehrt. Beide sind das Er-
gebnis ihrer Geschichte und tragen zur Identität der Gemeinschaft beziehungs-
weise der Bevölkerung eines Landes bei. 
  In der so genannten globalen Gesellschaft und Ökonomie werden sie zu-
nehmend durch exogene Faktoren und Einflüsse geprägt. Als Folge davon sind 
nationale Identitäten einem beschleunigten kulturellen Wandel unterworfen. 
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Dabei kristallisiert sich heraus, dass gerade in diesen hektischen Zeiten dem 
« think global, act local » eine größere Bedeutung zukommt. Und damit eben auch 
das gesellschaftliche Kulturgut als Basis des Zusammenhalts einer Gesellschaft 
größere Bedeutung bekommen muss. 
  Kultur und Gesellschaft werden von Einstellungen, Werten und Überlie-
ferungen getragen und sind gleichzeitig auch immer Ergebnis beziehungsweise 
Produkt davon. Sie spielen die zentrale Rolle und sind entscheidende Faktoren für 
die soziale und auch wirtschaftliche Entwicklung eines Landes.6 
  Zur Kultur einer Gesellschaft tragen viele Akteure bei: Politik, Kirche, an-
dere Institutionen, Vereine, Unternehmen, Eliten … Das kulturelle Leben wird 
aber auch durch die Künstlerinnen und Künstler geprägt, Schriftsteller/innen, 
Musiker/innen, Schauspieler/innen und Kunstscha#ende der Bildenden und 
Angewandten Kunst. Ihrem Handeln beziehungsweise ihrer Existenz gilt es 
deshalb Sorge zu tragen. Auch dann, wenn sie gesellschafts- oder staatskritisch 
sind. Denn in ihren Werken stecken Geschichten, Werte und Haltungen der Ge-
meinschaft. Diese stärken das Selbstverständnis der Menschen, sie tragen zum 
sozialen Frieden innerhalb der Gesellschaft sowie zur sorgfältigen Entwicklung 
der Mitwelt bei. Die kulturellen Leistungen sind vielleicht die wichtigsten iden-
titätsstiftenden Elemente im Zusammenleben der Menschen. Kurz: Kultur, Kul-
turscha#ende und Kulturvermittlung sind für eine zivilisierte Gesellschaft un-
verzichtbar. Dies hat auch schon Friedrich Schiller am Ende des 18. Jahrhunderts 
gesehen.7 Er betrachtete die Beschäftigung mit der Kunst und Kultur als Grundvo-
raussetzung für eine zivile Gesellschaft von mündigen Bürgerinnen und Bürgern.

Perspektive Bildung ←

Die Kulturvermittlung muss vor allem auch in der Schule beziehungsweise in der 
Bildung geschehen, denn Kinder und Jugendliche sind sehr o#en und empfäng-
lich für Kultur. Zudem sind die Primarschuljahre der Volksschule die einzige Zeit 
im Leben eines Menschen, wo er unabhängig von der sozialen, kulturellen oder 
religiösen Herkunft mit anderen zusammen ist. 
In einer Klasse befinden sich reiche und arme Kinder, Schweizer/innen und Aus-
länder/innen sowie Kinder mit verschiedenen Religionen. Dort lernen, spielen, 
sprechen und leben sie während mindestens neun Jahren ihres Lebens zusam-
men: sie lernen sich kennen und schätzen. Die Volksschule ist somit einer der 
wichtigsten Orte für die Erziehung, die Bildung und die Enkulturation der Kin-
der und Jugendlichen.
Doch was heißt Kulturvermittlung ? « Vermittlung ist In-Beziehung-Bringen. 
Kunstvermittlung ist Einblick geben in Scha#ensvorgänge. Kunstvermittlung 
ist Anleitung zum Tun und zum Verstehen und sich letztlich eine Beurteilung 
zutrauen. Kunstvermittlung ist eine Chance, sich selber zu entfalten. Sie be-
zweckt die Annäherung an Kunst und erö#net dabei – oder unterwegs – Möglich-
keiten der Annäherung zwischen den Teilnehmenden. Denn eines ihrer wich-
tigsten Mittel ist neben dem eigenen Tun das Reden über das, was zu sehen und 

zu hören ist. Das ist eine wichtige Dimension der Kunstvermittlung: Wörter fin-
den für etwas, das mit Wörtern letztlich nicht zu fassen ist. »8 
  Wörter finden und damit die Welt besser verstehen und sinnvoller gestal-
ten sind zentrale Voraussetzungen des Lernens in allen Bereichen der Schule. 
Kein Fach, keine Materie ist ohne Worte zu ergründen. Der kulturelle Wortschatz 
ist Basis des Lernens und Verstehens. Kulturvermittlung an der Volksschule, ver-
standen als eine Vermittlung in den Künsten, muss deshalb denselben Stellen-
wert erhalten wie Sprachen, Mathematik oder Geografie. Kultur gehört in die 
Schule, weil sie ein Grundpfeiler der Menschheit ist und zur Identität beiträgt. 
Niemandem käme es in den Sinn, den Geschichtsunterricht in Frage zu stellen. 
Ohne Kultur ist das Wesen des Menschen und der Sinn des Lebens kaum zu ver-
stehen. 
  Die Kulturvermittlung in der Schule muss auf verschiedene Arten gesche-
hen: im Unterricht, durch die Kulturhäuser sowie durch Angebote und Beihil-
fen für besonders Begabte. Im Unterricht geschieht die Vermittlung von Kultur 
hauptsächlich in den musischen Fächern, im Rahmen von Kunstprojekten unter 
Einbezug von Kunstscha#enden sowie im Rahmen von Besuchen der Kulturin-
stitute (Konzerte, Ausstelllungen, "eaterau#ührungen). Besonders erfolgreich 
ist eine solche Kulturvermittlung dort, wo eine Lehrperson mandatiert wird, als 
« Kulturverantwortliche/-r » für das ganze Kollegium die Kulturvermittlung aktiv 
zu fördern und innerhalb der Schule zu koordinieren.9

  Zudem braucht es eine oder mehrere Stellen, die zwischen den Schulen 
und den Anbietern von Kultur als Scharnier dienen. Im Kanton Aargau leistet 
dies u. a. die Fachstelle Kulturvermittlung innerhalb der Abteilung Kultur des 
Departements Bildung, Kultur und Sport. Der Kanton Zürich hat die Sektion 
« Schule & Kultur » im Volksschulamt der Bildungsdirektion angesiedelt. Im Kan-
ton Basel vermittelt das Ressort « Kulturelles in Schulen » innerhalb des Amtes für 
Kultur zwischen Schule und Kultur.
  Diese und viele andere Koordinationsstellen unterstützen die Schulen und 
die Lehrpersonen sowie die Kulturinstitute und die Kulturscha#enden bei der 
Kulturvermittlung. Nicht zuletzt auch dadurch, dass sie über Gelder verfügen, 
die sie gezielt für pädagogisch innovative Projekte, Anlässe und Veranstaltungen 
einsetzen können. 
  Die Mitarbeitenden dieser Fachstellen sind Brückenbauer zum kulturel-
len Leben und zu den Kulturinstitutionen. Die durch sie geförderten Kulturer-
eignisse sind « belebte Lehrmittel », die über den Unterricht hinaus prägen und 
wirken.10 Begegnungen mit "eater, Musik, Tanz, Literatur, Film, den bildenden 
und angewandten Künsten vermitteln direkt und indirekt so wichtige Kompe-
tenzen wie Kreativität, Teamfähigkeit, Leistungsbereitschaft und Toleranz. 

Kultur im Unterricht ←

Musik, bildnerisches Gestalten und Werken sind die häufigsten Gefäße der 
Kunstvermittlung in der Schule. Sie sind mit relativ wenigen Wochenlektionen 
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dotiert; und relativ häufig fehlt den Lehrpersonen eine fundierte Ausbildung. An 
manchen Orten wird zudem Instrumentalunterricht (häufig außerhalb der obli-
gatorischen Lektionentafel) angeboten oder es werden ein Chor oder auch Ensem-
bleformationen gebildet. 
  Nicht zuletzt aufgrund der Erkenntnisse des Neurowissenschaftlers Lutz 
Jäncke wird hier ein Ausbau des Musik- beziehungsweise des Instrumentalun-
terrichts gefordert. Spätestens ab dem fünften Schuljahr (inkl. zwei Jahre Kin-
dergarten) haben alle Kinder obligatorisch Instrumentalunterricht zu besuchen. 
Vorher, also für die Vier- bis Achtjährigen, ist ein freiwilliger Instrumentalunter-
richt anzubieten. Zudem sind auf der Stufe der Neun- bis Zwöl!ährigen konse-
quent Instrumentalensembles zu fördern. 
  Insgesamt stehen für das Bildnerische Gestalten und das Werken (inklusive 
des Textilen Gestaltens) in der Regel ausreichend viele Lektionen zur Verfügung. 
Allerdings wird das damit verbundene Potenzial für die Kulturvermittlung nicht 
immer ausgenutzt. Mit einer fundierten Ausbildung sowie maßgeschneiderten 
Weiterbildungsangeboten müssen die Lehrpersonen noch besser auf das Unter-
richten in Gestalten vorbereitet werden.
  Eine verbesserte Kulturvermittlung während der obligatorischen Schulzeit 
an der Volksschule umfasst mehr Kulturprojekte und auch mehr Besuche von 
Kulturhäusern oder anderen Au#ührungs- oder Ausstellungsorten. Diese sollten 
für die Lehrpersonen verbindlich und für die Schülerinnen und Schüler obligato-
risch sein. In den Lehrplänen muss festgehalten werden, dass mindestens drei-
mal während der Volksschulzeit (je einmal pro Schulstufe) ein Kind bzw. ein/e 
Jugendliche/r an einem Kulturprojekt teilnehmen und ein Konzert, eine "eater-
au#ührung oder eine Ausstellung besuchen kann. 

Förderung besonders Begabter ←

Die Kantonsverfassung des Aargaus räumt jedem Kind und jedem Jugendlichen 
eine seinen Fähigkeiten angemessene Bildung ein.11 Bezogen auf die kognitiven 
Schulfächer werden hierfür in der Regel Angebote gemacht. Auch für sportlich 
Talentierte stehen Möglichkeiten zur Verfügung. Hingegen sind Angebote für be-
sonders Begabte zum Beispiel in den Bereichen Tanz, Schauspiel, Malerei, Film 
oder Design selten. Will man der Verfassung vollumfänglich gerecht werden, 
sind auch für die genannten Bereiche Überlegungen anzustellen, wie künstle-
rische Talente im schulischen Rahmen adäquat gefördert werden könnten. Zum 
Beispiel durch regionale Angebot, Stipendien oder andere Beihilfen.
  Überdurchschnittlich viele Schülerinnen und Schüler mit Migrationshin-
tergrund und auch die meisten Kinder mit ADHS zeigten hohe Kreativität und 
hohe Darstellungs- und Bewegungsbegabungen. Solche brachliegenden Ressour-
cen und fehlende Erfolgsergebnisse lösen Frustrationen und Aggressionen aus. 
Eine entsprechende Förderung dieser Schülerinnen und Schüler erscheint gerade 
auch vor diesem Hintergrund als höchst dringlich.12 Als einen Schritt in diese 
Richtung kann der Aargauer « School Dance Award » für Oberstufenschülerinnen 

und -schüler des Departements Bildung, Kultur und Sport gesehen werden, der 
im Jahr 2009 zum ersten Mal durchgeführt wird.

Angebote der Kulturinstitutionen ←

Die Kulturinstitutionen haben auch einen Bildungsauftrag. Diesen erfüllen sie 
durch die Vermittlungsarbeit, die zur Auseinandersetzung mit der jeweiligen 
Kunst befähigt. Kinder und Jugendliche sind diesbezüglich besonders anzuspre-
chen. Dabei können drei Ansätze der Vermittlung unterschieden werden: Ange-
bote für Kinder und Jugendliche, Angebote mit Kindern und Jugendlichen sowie 
Angebote in Zusammenarbeit mit den Schulen.13 
  Aus der hier eingenommenen Perspektive der Bildung beziehungsweise 
der Volksschule haben die Kulturinstitutionen, die Kulturinstitute und auch die 
Kulturscha#enden die Zusammenarbeit mit den Schulen zu suchen und geeig-
nete Angebote zu erarbeiten und bereitzustellen. Dies können insbesondere sein: 
Gastspiele und -konzerte vor Ort in den Schulen oder Gemeinden, Vermittlungs-
arbeit mit Schulklassen sowie Au#ührungen oder Ausstellungen für Kinder und 
Jugendliche in den Kulturinstitutionen.

Perspektive Lernerfolg ←

Der Einfluss der Kultur beziehungsweise der Kulturvermittlung auf den Lerner-
folg der Kinder und Jugendlichen ist kaum erforscht. Nicht zuletzt aus diesem 
Grund ist der Stellenwert der Kultur in den meisten Schweizer Schulstuben noch 
zu klein. 
  Dabei zeigen die ersten guten wissenschaftlichen Langzeitstudien, dass 
zum Beispiel der Musikunterricht bessere Gedächtnisleistungen und etwas hö-
here Leistungen in Intelligenztests mit sich bringt. « So zeigten die Kinder mit 
Musikunterricht eine Verbesserung von zirka 7 IQ-Punkten im Vergleich zu 
Kindern ohne Musikunterricht oder mit Schauspielunterricht, die eine Verbes-
serung von 3 bis 4 IQ-Punkten aufwiesen ».14 Ähnliche Ergebnisse zeigen sich in 
einem Projekt an sieben Berliner Grundschulen. Verstärkter Musikunterricht 
führte nicht nur zu einer Steigerung des Intelligenzquotienten, sondern erhöhte 
die schulische Leitungsfähigkeit der Kinder in den Fächern Mathematik, Geo-
metrie, Deutsch und Fremdsprachen.15

  Positive Ergebnisse zeigten sich auch in einem Tanzprojekt. Das vierzehn-
tägliche Tanzen in der Schule erhöhte die Lernmotivation und Leistungsbereit-
schaft, die Gesundheit sowie die sozialen Kompetenzen der Schülerinnen und 
Schüler.16 Auch angeblich leistungsschwache Schülerinnen und Schüler blühten 
nach Erfolgserlebnissen im darstellenden Spiel oder Tanz auf. Sie gewannen an 
Selbstwertgefühl und erbrachten in den kognitiven Fächern bessere Leistun-
gen.17 
  Kulturvermittlung schadet also nicht. Sie hat eher einen positiven Einfluss 
auf die Schulleistungen und die kognitive Leistungsfähigkeit. Viel wichtiger 
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aber ist, dass Kultur unabhängig von den schulischen Leistungsaspekten Freude, 
Befriedigung oder eben Glück schenken kann. Und dass kulturelle Kenntnisse 
und Fertigkeiten einen Menschen ein ganzes Leben begleiten können. Genauso 
wie « ein Blatt im Wind » …
  Können oder sollen Tagesschulen also zu Orten der Kulturellen Bildung 
werden ? Auf jeden Fall. Sie sind sogar prädestiniert dafür. Denn Tagesschulen 
haben optimale Rahmenbedingungen, um die geschilderten Ideen zur Kultur-
vermittlung im Alltag umzusetzen. 
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Merkblatt 

Name, Namensnennung und Logo 
 

Die Stiftung Mercator Schweiz hat mit dem Förderpartner / den 
Förderpartnern separat festgelegt, wie die Namensnennung und der 
Aussenwahrnehmung der Stiftung Mercator Schweiz erfolgen sollen. 
Grundsätzlich sind folgende Punkte zu beachten: 

 

a) Name 

Der offizielle Name der Stiftung lautet „Stiftung Mercator Schweiz“ und muss 
immer in dieser vollständigen Form wiedergegeben werden. Schreiben Sie 
nicht nur z.B. „Mercator-Stiftung“. 

 

b) Namensnennung in Internet, Publikationen und 
Medienmitteilungen 

Die Namensnennung in Internet, Publikationen und insbesondere in 
Medienmitteilungen sollen eng mit der Stiftung Mercator Schweiz abgestimmt 
werden.  

Vermeiden Sie aus rechtlichen Gründen den Begriff „Sponsor / Sponsoring“.  

Folgende Formulierungen sind empfohlen: „initiieren“, „ermöglichen“, 
„fördern“, „unterstützen“; z.B. „Das Projekt XY wird von der Stiftung Mercator 
Schweiz unterstützt und gefördert.“ 

Wir bitten Sie, uns von Ihren Veröffentlichungen jeweils zwei Belegexemplare 
(oder ggf. Kopie, Internet-Link, etc.) zukommen zu lassen. 

 

c) Informationen über die Stiftung Mercator Schweiz 

Vom Förderpartner / den Förderpartnern veröffentlichte Informationen über 
die Stiftung Mercator Schweiz (z.B. Kurzporträt) müssen ausdrücklich vorab 
von uns genehmigt werden. 


